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„Ein Hauch von Chaos“
Hans-Joachim Noack über Kinkels Versuche, die FDP zu bändigen
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er obligatorische Ball, zu dem a
Donnerstag letzter Woche inStutt-D gart der baden-württembergisc

FDP-Landesverband nachseinem Par
teitag lädt, wirkt wie aufgepfropft. Zu
feiern gibt es nichts an diesemVorabend
zum traditionellen Dreikönigstreffen,
das die Liberalenseit immerhin1866 ab-
halten; aber washeißt das schon? Di
Partei in Person von Kinkel & Co. tan
Cha-Cha-Cha.

Die FDP übt sich ineinem lax über
spieltenTrotz, als sei das dieeinzige ihr
gstreffen“
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noch verbliebene Verhaltensform, u
nicht schlichtwegdavonzulaufen.Gera-
de mal einenknappen Monatliegt der
Katastrophen-Kongreß vonGera zu-
rück – da belastet sie einneuerschmerz-
licher Konflikt.

Während dergebeutelte Bundesvo
sitzende auf demParkett der Alten
Reithalle in verbissenerPflichterfüllung
seineRunden dreht,freut sich um so un
gehemmter ein anderer Freidemokr
Im nahen Hotel „AmSchloßgarten“ er
geht sich derRechtsausleger Alexand
von Stahl in grinsenderGenugtuung
darüber, derPartei „einentiefgreifen-
den Diskussionsprozeß“ aufgezwung
zu haben.

Publicityträchtig ist es demehemali-
gen Generalbundesanwalt gelungen,
einem Stoßtrupp seiner potentiellen
Spaltergarde in dasvielzitierte „Stamm-
ländle“ (Kinkel) der Liberaleneinzu-
brechen. Daß ersichdort mit den Auto-
ren des erzkonservativen „Berliner M
nifests“ausgerechnet vor demgleichsam
höchsten Feiertag der FDP zu ein
ersten republikanischen Versammlu
niederläßt, muß die überrumpelten
Freundebesonders grämen.

Natürlich wäre derCoup für eine an
sich intakte Partei kaum derRedewert;
doch die Lage ist ja nichtmehr so. Der
vom forschen Generalsekretär Guid
t

Westerwelle gestreuteSpott, da habe
sich halt „ein SpandauerStammtisch
zum Betriebsausflug nach Stuttga
aufgemacht,beschwichtigt nur schlech
die Ängste seiner hoch verunsichert
Couleur.

Wie reagiert man auf so etwas, d
doch zugleich auch immer mit der Ge
fahr einhergeht, durch Benennung
Gewicht zu gewinnen? Lange quältsich
der ohnediesschwer beladene Klaus
Kinkel, ob er in seinerDreikönigsrede
überhauptdazu Stellung nehmensoll.
Dann hält er fürklug, wie eh und je die
FDP als „die Kraft der Mitte“ zu be
schwören.

Nein, „Flügelkämpfe“, sagt derVor-
sitzende am Freitag mittag im Stuttga
ter Staatstheater, „brauchen wirnicht“ –
und noch wenigergefallen ihmZirkel,
19. Februar) möglichst im Keim zu er-
sticken. Wagner: „Das istwenig hilf-
reich und sogar schädlich.“

Hamburgische FDP-Funktionäre h
ben bei sich überhaupt keinenRechts-
trend ausgemacht. Und auch in Nor
rhein-Westfalen,behauptet dieLandes-
Geschäftsführerin RenatePotthoff, sei
die von Stahl angeregte Neuorient
rung „wohl kein Thema“. Dennochwill
etwa der NRW-KreisverbandSiegen-
Wittgenstein in dieser Woche auf eine
außerordentlichen Parteitag über d
Berliner Manifestdebattieren.

Und auch der brandenburgischeFDP-
Landesgeschäftsführer Jakob mag da
Stahl-Papier „nicht in Bausch und B
gen verdammen“. Etwa in punctoInne-
re Sicherheit fühltsich der Potsdame
Funktionär durchaus denNationallibe-
ralennahe. Der in Münster gefaßte Pa

teitagsbeschluß gegen den g
ßen Lauschangriff jedenfal
werde in Brandenburgnicht
akzeptiert,sagtJakob.

Hinter vorgehaltenerHand
bekannte sich vergangenen
Donnerstag auch in derStutt-
garter Liederhalle beim Lan
desparteitag der Südwest-FD
mancher Delegierte zum ne
en Rechtstrend. „Auf Ortsebe
ne und in den Gemeinden
plauderte da etwaRobert Ab-
zieher, Kreisvorsitzender im
Ostalbkreis aus dem Alltag
„unterhalten wir unsteilweise
hervorragend mit einzelne
Republikaner-Mitgliedern
allerdings nichtoffiziell.“

Bauingenieur Georg Voll-
mer aus Heidenheim,seit 40
Jahren in der FDP undnoch
mit Reinhold Maier bekannt,
jenem legendären Urgeste
der Liberalen, holt seinen Te
minkalender aus der Tasch
Für die nächsteWoche hat e
ein Treffen mit einemMitglied
der Republikaner ausseinem

Ort vermerkt. Vollmer: „Da sind zum
Teil sehr vernünftige Leute darunter.“

So dachten wohl auch einige im
Schloßgartenhotel, wosich wenig späte
die Rechtsliberalen um Stahlzusam-
menfanden: „Uns treibt“,klagte da ein
Teilnehmer, „nur der Frust zusammen

Die aus der FDP ausgetretene Ap
thekerin ausSchwetzingenwußte Rat.
Mittlerweile sitzt dieDame dembaden-
württembergischen Landesverband d
Bundes Freier Bürger vor, einemrechts-
lastigen Splittergrüppchen um den FDP
abtrünnigen bayerischen Politiker Man
fred Brunner.

„Ich wünsche Ihnen viel Erfolg“,
sprach sie den Noch-Liberalen z
„doch wenn Sie scheitern sollten, grü
den Sie keineneue Partei. Kommen S
zu uns!“



K O M M E N T A R

“
.

-

r

n

t

e
t

k
e-

-
rt

r
e-

el-
ie
r-

.
r

.
-

e

-

ht

r
,

i-

e

e

Kinkel liefert
eine tapfere Ego-Show –

die FDP macht mit
Hessisches Roulette
RUDOLF AUGSTEIN
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em kämpferischesAuftreten
nicht liegt, dersoll kämpferi-W sches Auftreten auch nicht

ankündigen. Daseben hat Klaus
Kinkel getan, inverständlicherNot.
Die FDP hat ihren Vorsitzenden un
Außenminister inGeraohne die ge
ringsteAlternative derart demSpott
preisgegeben, daß man an der Z
kunft und Existenzberechtigung d
Partei schon seine Zweifelhaben
muß. Da helfen auch die Heilige
Drei Königenicht.

Aber solange er selbst seine inn
ren Zweifelunterdrückt undunmiß-
verständlichklarmacht, daß er au
beiden Ämternscheiden wirdoder
aus keinem, hat die Partei noch ei
Chance –schwer zuglauben, wenn
man die Hingabe sieht,welche die
Delegierten beseelt, umsolche Naiv-
lingsforderungen wie dieTrennung
von Ministeramt und Bundestag
mandat durchzusetzen. Das ist
wichtig, wie einem Fisch einen Re-
genschirmaufzuspannen.

Kinkel darf auch nichteinen Mo-
ment erwägen, dasAußenamt mi
dem des Bundesjustizministers
tauschen. Daß er kein Genscher
und kein Parteifuchs, wußteman.
Nur irrt sich, wer glaubt, derStuhl
des Bundesjustizministers sei im Z
chen einer vehement zunehmend
Gewalt ein bequemerProfilsessel.

Ob Kinkel die für die FDP äußer
heikle Diskussion hinsichtlich des
Paragraphen 218 belebt hat od
nicht verhindernkonnte, magdahin-
stehen.Seine Meinung, man dürfe
sichnicht wiederum (wie schon1975
und 1993) vomBundesverfassung
gericht eine Naseholen, istverständ-
lich, aber in derSicht zueng.

Man darf. Das Gerichtspricht hier
aus einer formalen,aber keiner ihm
kraft innerer Autoritäterwachsene
Zuständigkeit. Mansoll ihm, wo es
irgend geht, entsprechen, aber d
Konflikt nicht scheuen, würden die
Richter etwa daraufbestehen, da
„soziale Umfeld“ der Schwangere
zu kriminalisieren. Wie man di
FDP kennt,wird sie das selber vor
schlagen. Nur so weiter.

Kinkel, so hat die Süddeutsch
Zeitung hellen Kopfes erkannt,
braucht vorallemFortune und auch
daß Kohl ihm dieDaumen drückt.
Wie wir von Machiavell wissen, mu
man das Glück stoßen undschlagen
wenn man esuntersichbringenwill.
Das ist nicht Kinkels Sache. Er h
nichts weiter zutun, alsstur durch-
zuhalten wie George Washington
1777/78 im befestigten Lager vo
Valley Forge, wo erzeitweise weni-
ger kampfkräftige Männer zählte als
die FDP Delegierte.

Den Trend kann mankurzfristig
ohnehinnicht mehr ändern, die Ku
gel rollt. Zur Mitte streben ja die an
deren auch.Selbst im Falle der Nie
derlage ist Hessen keinGrund, hin-
zuschmeißen. Denn wer, bitte
schön, wäre der Nachfolger im Pa
teivorsitz? Hessens FDP-Vorsitze
der Wolfgang Gerhardt, eben de
an dem die verlorene Wahlebenfalls
kleben bliebe und dessen „kämpferi-
sche“ Rede in Geraganz schön au
KostenKinkels ging. Und derFrak-
tionsvorsitzende Hermann Otto
Solms? Er hat inGerakein einziges
Wort gesagt, ganz Solidarität.

Ein neues Programmkann man
nicht aus dem Hutzaubern. Das vo
Freiburg1971machte nur Sinn,weil
man eine Richtungsänderungvorbe-
reiten wollte. Erfüllt wurde es nich

Man irrt sichauch, wenn mansich
einbildet, die FDP bis zu Walte
Scheel seieine einheitlichePartei ge-
wesen. Die eine Hälfte stand rechts
die andere Hälfte links von der
CDU. 1969 und 1982brauchte man
die Liberalen für diesebeidenKoali-
tionswechsel, und Kohlbraucht sie
noch heute. Dasallein ist Kinkels
Stärke.

Die Kommentatoren tunimmer
so, als wäre es Kanzler Kohl höchst
unlieb, angesichts derSPD-Mehr-
heit im Bundesrat eineGroßeKoali-
tion zu erwägen. Es ist ihmaber
nicht nur unlieb, er kann es ga
nicht. Er müßte die CSU von de
CDU absprengen, und das hatnicht
einmal Straußzuwegegebracht.

Schafft die FDP die Hürde in de
hessischenLandtag und kann sie m
Manfred Kanther eine Regierung
bilden, sosollte sie nicht ins Grübeln
geraten, woher dievielen Stimmen
gekommensind; vielleicht doch von
Kohls Daumen?

Wissen muß sienur, die eigene
Leistung war es nicht.
die „in Hinterzimmern von Gasthöfen
über die liberale Sachenachdenken
Doch daswar’s auch schon. Stattsich
strikt mit Unterwanderernauseinander
zusetzen, die die Partei vonGrund auf
umkrempeln möchten,folgt als die ein-
zige Zurechtweisung der Appell zu
Mitarbeit. „Bringen Sie’s ein“, ruft er
den Frondeurenkumpelhaft zu, „sage
Sie’s offen; keinemwird dasMaul ver-
boten!“

Wie immer Kinkel wirklich darunter
leidenmag, daß derstoische Stahl selbs
die windigstenRechtsradikalen insei-
nem Berliner Beritt als „demokratisch
Jungs“umarmt –dieser Vorsitzende is
einfach zu schwachgeworden, den ihn
aufwühlenden Empfindungen Ausdruc
zu verleihen. Nach dem „Scherbeng
richt von Gera“, so der Altvordere
Hans-Dietrich Genscher,sucht der dar
niederliegende Chefliberale in Stuttga
erst mal die eigeneHaut zu retten.

„Es gibt ein Lebennach der Hinrich-
tung“, hatteschon ineiner Betrachtung
zum FDP-Konvent im Thüringischen
die SüddeutscheZeitung erstaunt übe
den unverwüstlichen Schwaben g
schrieben, und jetzt führt er esvor. Ver-
flogen ist alle Tristesse über die beispi
lose Kaltschnäuzigkeit, in der ihn d
Delegierten traktierten. „Ein beme
kenswertes Stehaufmännchen“,wun-
dertsichsogar derAdlatus Westerwelle

Klaus Kinkel, ein Muster an zähe
Selbstüberwindung, von demsich nur
ahnen läßt,wieviel frommer Selbstbe-
trug ihm innewohnt. Bereitsseit Weih-
nachten werkelte der Boß inseinem St
AugustinerHaus aneiner Grundsatzre
de, die nun zwar nichtsachlich zum
Glanzstück gerät,aber entschieden di
persönlichenAmbitionen offenlegt. Ei-
ner seines Schlages,heißt die frohe Bot
schaft zumErscheinungstag, geht nic
von Bord,sondern „stolz nach vorn mit
meiner FDP“.

Ein durchaus begabterSchauspiele
liefert da eine tapfere Ego-Show ab
doch dasGros derBesucherspielt mit.
Keine halbwegsgeglückte Pointelassen
die Liberalen aus Deutsch-Südwestver-
klingen, die sie nicht zumindest mit e
nem Höflichkeitsapplauskommentie-
ren. Kaumeine Stimmewird laut, die
sich noch getraute, der Kinkelschen
Führung einalsbaldigesEnde zu pro-
phezeien.

Der herbeigekrampfte schöneSchein
überstrahlt an diesemDreikönig ’95 das
frühereSein der FDP – und was blieb
ihr auch sonst? „NachGera vor allem
über sichselbsterschrocken“, wie es di
21DER SPIEGEL 2/1995
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Berater desVorsitzenden analysieren
setzt diePartei auf dasgünstigeJahres-
horoskopKinkels. Munter trägt der vor
daß ihn in den Monaten Februar u
Mai – zum Zeitpunkt derLandtagswah
len in Hessen und Nordrhein-Westfal
– Erfreulicheserwartet.

Bis dahin (und ab sofort)unternimmt
der Sterngucker einen letzten Versuc
das miserable Image seiner Blaugelb
zu reparieren. „Die Partei derBesser-
verdienenden zur Partei derLeistungs-
bereiten“ umzumodeln, hältsichvorweg
der Generalsekretär bereit. Die FDP
„die Steuersenkungspartei“ in die Köp
zu hämmern,will sich Guido Wester-
welle stärker denn je bemühen.

Die am Abgrundhangelnde FDPsen-
det in Stuttgart Wähler-Lockrufe au
die einander arg widersprechen.Bissig
wie kaum einer vor ihm, geißelt der
frisch gekürteChefmanager die „Gefä
ligkeitspolitik“ der „zu 80Prozent“ von
sozialdemokratischemGedankengut an
gekränkelten Volksparteien.

Mit der gleichen, fast schon leiden
schaftlichenInbrunst stellt der Vorsit-
zendeseinerseits staatlicheWohlfahrt in
Aussicht:Einem länger als dreiJahre zu
zahlendenSolidaritätszuschlag würden
Freidemokratengewißnicht zustimmen

Aber das istnoch hin – jetzt geht e
zunächsteinmal, und das „in einemviel-
leicht entscheidendenJahr für die FDP“
(Klaus Kinkel), um das Überleben in
Hessen. Wie verhältsich dort eine Par-
tei, derenangeblichvornehmste Aufga
be in der Verhinderungeines weiteren
Rechtsrucks in der Bundesrepublikwur-
zelt? Mit dem Law-and-order-Man
Manfred Kantherwill sie die rot-grüne
Regierungskoalition ablösen.

In Wiesbaden, mahnt auf dem Dre
königstag derGastrednerIgnatz Bubis,
müsse die FDP über jedenZweifel „das
liberale Korrektiv“ darstellen und dürf
nicht „ein bißchen rechts“ voneinem
dann strammkonservativenRegenten
siedeln. Der Vorsitzende desZentral-
rats der Juden denktdabei erkennbar
über Hessen hinaus.

Hat die ausgelaugtePartei noch die
Kraft dazu, die ihrdrohendeRechtsdrift
abzuwehren? In Stuttgart funkt sie u
terschiedliche Signale.

„Mit Spaltern“, erklärt sich etwa der
alerte Stuttgarter Landeschef Walt
Döring, mache man keine gemeinsa
Sache, um alsdann vor einer ihm größ
erscheinendenGefahr zu warnen: End
lich soll Schluß sein „mit der Sozialde
mokratisierung der FDP“.

Merkt da einerwas? „EinHauch von
Chaos“ umweht nachAuffassung des
nordrhein-westfälischen Landesvorsit
zenden Joachim Schultz-Tornau d
Pünktchen-Partei. Doch aus ihmentste-
he zugleichauch „ein Hauch vonAuf-
bruch“ – wo immer der auchhinführen
mag. Y


